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Weltbühne, 1919

Die schwere Hand Wilhelms des Zweiten lastet, wie jedermann weiß, nicht zum wenigsten auf der baulichen Entwicklung Berlins. Die Hand ist fort – werden wir jetzt Zeichen und Wunder erleben?

Wir werden sie nicht erleben, denn wer auch mit himmlischen Zungen reden wollte, überall würde man ihm zur Antwort geben: Wir haben kein Geld! Das ist natürlich richtig, aber unsere Situation ist ungefähr die eines Mannes, der dem Bankrott nahe war und glaubte, sich keinen neuen Mantel leisten zu können. Also ging er in seinem alten und ruinierte sich seinen Kredit damit erst recht. Oder man erinnere sich an das Beispiel Friedrichs des Großen, der nach dem ungeheuern Aderlaß des Siebenjährigen Krieges hinging und sich Schlösser baute, um zu zeigen, daß mit ihm noch nicht Matthäi am letzten sei. Diejenigen, die wiederum antworten werden: Wir haben kein Geld!, mögen bedenken, daß wir im Jahr vielleicht zwanzigtausend Millionen Markt aufzubringen haben – und dabei sollten nicht noch zwanzig für unsterbliche Bauwerke abfallen? Denken sie nicht auch an die brachliegenden deutschen Baumeister, die nach Aufgaben dürften? Wir werden Jahrzehnte lang arbeiten müssen Tag und Nacht und nichts vom Ertrag unsrer Arbeit sehen: aber wenn zwischendurch Wunderwerke aus der Erde wachsen, werden wir fühlen, daß wir nicht nur Fronarbeiter sind.

Denen, die wehklagend auch hierauf nichts weiter wissen als: Wir haben kein Geld!, sei zornig zugerufen: Wohlan, so reißt ab! Reißt ab, was verblendete Generationen, von Wilhelm dem Zweiten genarrt, an Lug und Trug in euere Hauptstadt hineingepatzt haben! Stellt euch, zum Beispiel, an der Schloßbrücke auf und laßt den Blick von der edlen Silhouette des Alten Museums zu der wuchtigen und vornehmen Flucht des Schlosses gleiten. Wo ist der Mann mit hellen Augen, dem bei dieser Wanderung der Anblick des Domes nicht die Schamröte ins Gesicht jagt? Reißt ab dieses Denkmal wilhelminischer Unaufrichtigkeit, nehmt einen Baumeister von reinem Herzen und laßt ihn an derselben Stelle eine Kirche bauen, deren Anblick auch dem Ahnungslosen die Ehre Gottes verkündet. Diese Kirche wird euch wahrhaftig kein Geld kosten, aus den Trümmern des ungeheuern Materials, das der alte Dom hergibt, baut sie sich von selbst. Seht euch weiter um: „Nationaldenkmal“ nennt sich der groteske Bombast, der den alten Wilhelm verherrlichen soll! So könnte man sich allenfalls ein Denkmal für Wilhelm den Zweiten denken, aber nicht für seinen oft und gern zitierten schlichten Großvater. In diesem Tingeltangel von Monument kann einem der alte Herr leid tun, wie er mit Pauken und Trompeten und mit sämtlichen Allegorien der Weltgeschichte versehen konsequent nach der verkehrten Seite reitet. Herunter mit dem Zeugs! Aus dem Hintergrund grüßt der Marstall, und wir grüßen ihn nicht wieder, soweit wir seien Schloßfront sehen, aber seien alte Front nach der Breiten Straße macht uns das Herz warm. Man kennt die praktische Kunstwart-Methode von Beispiel und Gegenbeispiel, deren Motive oft von weit her geholt und gegenüber gestellt werden mußten. Aber hier ist ein Weltenwitz geschehen: man riß die Hälfte eines Hauses ein und hatte beides in einem vereint. Man möchte fast glauben, daß hier die Vorsehung ihre Hand im Spiel gehabt und den wilhelminischen Plunder in den revolutionären Kämpfen zertrümmert hat, während dem edlen alten Hause kein Haar gekrümmt wurde. Herunter mit der Lügenfassade! Wehe dem Baumeister, der es wagen sollte, den Schwindel in seiner alten Gestalt wieder aufzubauen!

Sehen wir durch das Brandenburger Tor auf die Zuckerbäckerei von „Balustraden“ – „kein Schuß ist so schnell, wie man sich herbeiwünscht“, hat Max Osborn einmal gesagt. Dies hier ist angesichts des phänomenalen Tores das Schändlichste, was Berlin zugemutet worden ist, da bleibt einem der Scherz in der Kehle stecken. Von der Plattform der Siegessäule halten wir Umschau auf den sogenannten Königsplatz, der bekanntlich kein Platz ist, sondern ein Durcheinander mit allerhand Strauchwerk, das den Überblick hemmt. Das Moltke-Denkmal heben wir leise hinweg, daß es nicht zerbreche, und stellen es irgendwo auf, wo es weniger stört und besser hinpaßt. Das Roon-Denkmal kann ohne Sang und Klang gleich ganz verschwinden, und was das Bismarck-Monument betrifft, das alle mißglückten Motive des Erdballs und die ganze Plumpheit des dummen Deutschen in sich vereinigt – welch himmelhoher Anblick das Hamburger Denkmal dagegen! – nun, dafür haben wir unsre Schmelztiegel bereits. Bei dem Wettbewerb für das neue Opernhaus, das an die Stelle von Kroll kommen sollte, machten unsre besten Baukünstler Projekte, wie man aus dem planlosen Durcheinander von Königsplatz einen wirklichen Platz machen konnte: diese Pläne hole man jetzt hervor und erwecke die grundlegenden Ideen, die den Allerhöchsten Beifall nicht hatten finden können, zur Wirklichkeit. Aber noch sind wir mit dem Abreißen nicht ganz fertig. In der Ferne winkt, wenn man so weit zu sehen vermöchte, die Charlottenburger Brücke – herunter mit dem Zeugs! Kein Wort weiter, denn wir stehen jetzt mitten in der Siegeshalle – was soll mit ihr geschehen? Sehen wir einmal die Allee mit aller Fassung auf und ab, etwas verlegen und ratlos. Nun, wollen wir diese Monumente etwa dem Erdboden gleich machen? Nein, das wollen wir nicht: sie sollen künftigen Geschlechtern als ein historisches Andenken verbleiben und den Wanderer als eine zu Stein gewordene „Straße des schallenden Gelächters“ in einer schönern Zukunft grüßen.

Aber nicht Abreißen allein haben wir im Sinn, sondern auch Aufbauen oder – was auch aufbauen heißt –: Durchblicke und Perspektiven schaffen. Wer sich ein bißchen für Städtebaukunst interessiert hat, weiß, daß in Berlin vielleicht hier und da einmal ein Gebäude von Charakter oder Anmut gelungen ist: aber nicht ist gelungen, es den Zeitgenossen so zu präsentieren, daß es auch eine Wirkung übt. Siehe den Reichstag, den nur betrachten kann, wer sich auf den entlegenen Königsplatz begibt, währen die Tausende, die täglich aus dem Brandenburger Tor strömen, hinter Bäumen nur einen schwachen Schimmer davon ahnen. Hier ist der Augenblick für die Axt gekommen: die ganze südliche Front des Reichstags bis zur Charlottenburger Chaussee muß freigelegt werden. Hier hat Berlin die Möglichkeit, sich einen wahrhaft monumentalen Platz zu schaffen, nach Westen begrenzt vom Neubau der Oper, der nur hierher gehört und sonst nirgends. Man taufe ihn: ,Platz der Revolution’ oder ,Platz des Neunzehnten November’, oder wie man sonst Lust hat, und wenn es sein muß, kann auch ein Denkmal der Revolution darauf kommen. Nur Bäume dürfen nicht dabei sein; gute Platzanlagen haben niemals Bäume. Solange das neue Opernhaus noch nicht dasteht, schlage man die innere Baumreihe der Friedens-Allee, die die Siegessäule mit dem Brandenburger Tor verbinden, heraus, das schafft einen guten Blick von dem zu der.

Die meisten unserer öffentlichen und repräsentierenden Gebäude sind falsch aufgestellt, und sie könne alles, nur nicht: imponieren. Reichsbank, Börse, Stadthaus: was hätten andre Städte aus solchen Gelegenheiten gemacht! Hier stehen sie an verlorenen Ecken und Enden, sie wirken nicht, niemand beachtet sie, ein großer Aufwand ist vertan. So das Landgericht am Alexanderplatz, die Baugewerkschule in der Kurfürsten-Straße und die neuesten Beispiele: das Reichsmarineamt und das im Bau befindliche Museum, Messels großartiges Vermächtnis. Das Reichsmarineamt, an sich ein mächtiger Bau, kennen wirklich nur Diejenigen, die direkt nebenan wohnen, und das herrliche Museum steht wieder abseits, ohne Zugang, ohne Front, ohne Blickpunkt – alles verloren und vertan. (Die von der Bauhof-Straße geplante Auffahrt wird die Sünde nicht gutmachen, denn diese Auffahrt wird, ach, kein Mensch finden.) Am schlimmsten liegt der Falls von Hoffmanns Stadthaus. Einen schönern Turm hat Berlin nicht aufzuweisen; aber wer kennt ihn, wer hat ihn je gesehen – niemand, denn man kann ihn nicht sehen. Dieses Haus ist in die engste und verwinkeltste Gegend Berlins hineingebaut. Hätte man das benachbarte Viertel gewählt, so könnte man jetzt vom Mühlendamm eine wunderbare Wasserfront haben. Aber der Fall ist nicht hoffnungslos: man schlage durch die Mitte des westlich gelegenen Blocks zur Spandauer Straße einen breiten Durchgang, und wir haben den schönsten Durchblick, und der Turm ist entdeckt. Aber nicht lange zögern, die Baumeister wollen sich betätigen, die Maurer wollen bauen, das Geld will rollen. Daneben winken noch so manche Aufgaben: der Durchbruch der Französischen Straße oder der Jäger-Straße zur Lenné-Straße kann aus der Versenkung geholt werden; die erbarmungswürdigen Ausstellungshallen in der Hardenberg-Straße können verschwinden (hier passen weltstädtische Mietshäuser mit prächtigen Läden her) und vieles andere.

Man sehe sich einmal das Album an, das die Franzosen unter dem Titel: ‚Die Schönheit von Paris’ herausgegeben haben, nachdem ein deutsches Blatt törichterweise geschrieben hatte, die Welt hätte nichts verloren, wenn paris vom Erdboden verschwände (damals hing uns der Himmel wirklich noch anders voller Baßgeigen). Dieses Heft mag ein Prüfstein sein für Diejenigen, deren Amt es ist, Berlin endlich in den Sattel zu setzen – wird ihnen nicht heiß und kalt, wenn sie Vergleiche mit unserer Langweiligkeit anstellen? Berlin muß wissen, daß es jetzt heißt, die Stadt der Arbeit und der Nüchternheit ein bißchen mit Kunst und Schönheit zu erfüllen. Die Fürsten, deren edles Vorrecht es war, der Nachwelt Kleinodien der Baukunst zu hinterlassen, sind tot – jetzt ist es Zeit, daß die Städte ihre Aufgabe erkennen, die rechten Männer an die rechte Stelle setzen, sie schalten und walten lassen und ihnen eine offene Hand zeigen, von der Zuversicht getragen, daß hier großzügig gespendete Gelder köstliche und ewige Früchte tragen werden.

